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rika lächelte gezwungen, als ſie mir gute Nacht ſagte. Und 
ich rief ihr ein paar fröhliche, ermunternde Worte nach, ſo 


daß ſie ſich auf der Schwelle noch einmal zu mir umwandte 
und mir eine Kußhand zuwarf. Kaum aber hatte ſie ſich entfernt, als 


auch meine Seele von jäher Trauer befallen wurde. Mir wollte eine 


innere Stimme zuflüſtern, dies ſei ein Abſchied für lange geweſen. 

„Dummheiten!“ ſagte ich zu mir ſelber ganz ärgerlich und griff 
nach einem Buche, um mich zu zerſtreuen. Ich mochte indeſſen 
nicht lange leſen — ich ging zu Bette, im Innerſten verſtimmt, 
ohne zu wiſſen weshalb. Wirkten Erikas Unheilsahnungen an⸗ 
ſteckend auf mich? Ich konnte lange nicht einſchlafen und dann 
hatte ich häßliche, beunruhigende Träume. Was für ein ſonderbar 
trübes Ende eines ſo ſchönen und beglückenden Tages. 

Am nächſten Morgen erwachte ich zu ungewöhnlich ſpäter Stunde; 
eben ertönte vom nahen Kirchturm der Schlag der neunten Stunde. 
Hanna ſtand mit einem Briefe in der Hand vor meinem Bette. 

„Leg' ihn nur hin,“ ſagte ich noch halb ſchlaftrunken. Mir iſt 
heut' der Kopf jo wüſte. Das Sonnenlicht thut mir wehe in den 
Augen. Laſſe die Rouletten herab, liebe Hanna!“ 

Meine gute 
Alte that, wie 
ich ihr geheißen, 
ſtreckte mir aber 
dann wiederihre 
Hand mit dem 
Brief entgegen. 

„Er iſt von 
Fräulein Eri⸗ 
ka!“ bemerkte ſie 
dabei in einem 
bedeutungsvol⸗ 
len Tone. 

Von Erika! 
Hui, wie ich auf⸗ 
fuhr auf den Kiſ⸗ 
ſen. Was konnte 
mir Erika zu 
ſchreiben haben, 
hier im ſelben 
Hauſe mit mir? 
Etwas alſo, was 
ſie mir nicht 
mündlich zu ſa⸗ 
gen wagte? Und 
Hannas Geſicht 
— es mußte ir⸗ 
gend ein Unheil 
los ſein. 

„Wann hatDir 
Erika den Brief 


Es kam alſo immer bunter — was hatte meine Pflegetochter 
zu ſo früher Stunde außer dem Hauſe zu thun?“ 

„Und warum brachteſt Du mir den Brief nicht ſogleich?“ er⸗ 
kundigte ich mich unwillig. 

„Weil Sie geſchlafen haben und Fräulein Erika mir verbot, 
Sie aufzuwecken. Es hätte noch immer Zeit mit dem Briefe, 
meinte ſie. Auch Ihre Frau Schweſter wollte nicht, daß ich zu 
Ihnen ging und Sie ſtörte, Fräulein!“ 

Das war Hannas Antwort. Was blieb mir übrig, als den 
Brief zu leſen, um mir Gewißheit darüber zu verſchaffen, was 
eigentlich vorgegangen war? 

Ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel hätte mich nicht mehr 
überraſchen und betäuben können, als der Inhalt des kurzen und 
ſichtlich in großer Haſt und Aufregung verfaßten Schreibens. Ich 
mußte wieder und wieder leſen, ehe ich's faſſen konnte, was mir 
Erika ſo klar und dennoch ſo rätſelhaft in ihrem Briefe darlegte. 

„Meine innigſt geliebte zweite Mutter! Erlaube mir, daß ich 
Dich ſtets in meinen Gedanken ſo anrede und nimm den glühendſten, 
aufrichtigſten Dank für alle die unermeßliche Güte, die Du an mir 
geübt haſt. Siehſt Du — das Unglück iſt gekommen? Ich wußte es 
ja — mein Glück wäre zu groß geweſen, es mußte zerſtört werden. 
Es iſt der größte Schmerz meines Lebens, Dich zu verlaſſen. Doch 
mich ruft eine heilige Pflicht, ich habe keine andere Wahl, als ſie zu 
ö erfüllen. Aber 

auch ohne das 
hätte ich von Dir 
fortgehen müſ⸗ 
ſen, um Dir den 
häuslichen Frie⸗ 
den wiederzuge⸗ 
ben. Und auch 
weil ich es nicht 
ertragen könnte, 
immerfort den⸗ 
jenigen vor Au⸗ 
gen ſehen zu müſ⸗ 
ſen, den ich ſo 
innig liebe und 
doch niemals be⸗ 
ſitzen darf. Seit 
heute morgen 
weiß ich, wer 
und was ich bin; 
einehergelaufene 
Dirne hat mich 
Deine Schweſter 
genannt. Und, 
mein Gott, ſie 
hat ja recht. Aus 
einer Anſtalt für 
verwahrloſte 
Kinder haſt Du 
mich an Dein 
Herz genommen 


gegeben?“ be⸗ und vor mir ſel⸗ 
gann ich nun ber mit from⸗ 
meine Alte aus- mem Truge einen 
zufragen. Schleier über 

„Vor einer meine Vergan⸗ 
Stunde — ehe genheit gebrei⸗ 
ſie das Haus s tet, jo daß ich 
verlaſſen hat.“ „Ein blinder Mann!“ Gemalt von F. Schleſinger (Mit Text.) gar nicht mehr 
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ahnte, aus welchem Sumpfe Du mich gezogen. Aber heute wurde 
mir's klar ins Geſicht geſagt. Und er, Guido, er wird es erfahren 
und mich gleichfalls verachten. Und ſieh — das ertrage ich nicht, 
dem gehe ich lieber aus dem Wege. Deine Schweſter, die mich von 
jeher haßte und geringſchätzig behandelte, ſie hat nun Recht be⸗ 
kommen mit ihrer Feindſeligkeit gegen mich, ſie triumphiert — 
mein Schickſal wollte es ſo. 

„Und Du, der meine innigſte Liebe, meine heiße Dankbarkeit 
gehört, Du, die mich nie mit einem Worte an meine entſetzliche 
Vergangenheit gemahnt hat, lebe wohl! Es wird nun wieder 
Frieden um Dich ſein, weil ich nicht mehr da bin, ihn zu ſtören. 
Denke zuweilen an mich — Du haſt mich ja lieb gehabt, ich weiß 
es. Meine Erinnerung wird immer bei Dir ſein. Dies gelobt 
Dir in unvergänglicher Treue und Anhänglichkeit 

Deine unglückliche Erika.“ 

Ich begann in aller Haſt mich anzukleiden; dabei fuhr ich fort 
mit meinen Fragen an Hanna: „Fräulein Erika hat das Haus 
allein verlaſſen?“ 

„Nein, mit der Frau, die ſie heute in aller Morgenfrühe be— 
ſucht hat.“ 2 

„Was iſt das für eine Frau? Hat ſie ihren Namen geſagt?“ 

„Nein. Sie iſt aber gewiß keine Oeſterreicherin. Sie redet ſo 
arg ſchlecht, daß ich ſie kaum hab' verſtehen können. Auch Ihre 
Frau Schweſter hat ſich über ihre Sprache beklagt.“ 

„Meine Schweſter unterhielt ſich alſo mit der Fremden?“ 

„Ja wohl, zu dienen. Und eine ganze Viertelſtunde lang. 
Dann erſt hab' ich Fräulein Erika dazu rufen müſſen. Mein Gott, 
das arme junge Herz — der müſſen ſie gar arge Sachen geſagt 
haben. Ganz weiß wie Schnee im Geſicht iſt fie aus dem Zimmer 
gekommen. „Hanna, ich muß ausgehen,“ hat ſie zu mir geſagt. 
„Wecke aber Tante Lina ja nicht auf. Ich werde einige Zeilen an ſie 
ſchreiben, damit ſie weiß, warum ich mit der Frau, die mich beſucht 
hat, fort muß.“ Und da iſt ſie in ihr Zimmer gegangen und nicht 
lang darauf ganz de wieder zu mir in den Salon gekommen, 
wo ich gerade den Staub abgewiſcht hab'. Und den Brief hat ſie 
mir gegeben und ihre Augen waren ganz rot, als ob ſie viel geweint 
hätt'. Ich wär' am liebſten zu Ihnen gelaufen, Fräulein — mir 
iſt ſo bang geweſen, ich weiß nicht warum. Aber Sie haben's halt 
nicht gern, wenn man Sie aufweckt. Und Fräulein Erika hat auch 
geſagt: „Du giebſt ihr den Brief erſt, wenn ſie aufwacht. Und da 
hab' 1 mich gar lang nicht zu Ihnen hereingetraut. Endlich aber 
hab' ich's doch nicht mehr ausgehalten und bin hereingekommen!“ 

„Mein Neffe hat das Haus ſchon vor dem Beſuch der fremden 
Frau verlaſſen, nicht wahr?“ erkundigte ich mich nach einer dem 
ſorgenvollſten Grübeln gewidmeten Pauſe. 

„Ja — ſchon viel früher,“ lautete Hannas Erwiderung. „Er 
hat um ſechs Uhr ſeinen Kaffee verlangt und iſt dann gleich fort⸗ 
gegangen.“ 

Ich war nun völlig angekleidet. Mit dem Briefe in der Hand 
begab ich mich zu meiner Schweſter. Eine furchtbare Gereiztheit 
hatte ſich meiner bemächtigt und ließ mich auf alle Rückſichten ver⸗ 
geſſen, die ich bisher in jeder Lage gegen den Gaſt meines Hauſes 
geübt hatte. 

„Du haſt nun das Werk Deiner gehäſſigen Wühlereien paſſend 
vollendet und Erika aus meiner Nähe vertrieben,“ fuhr ich ſie an, 
beinahe beſinnungslos vor Schmerz und Zorn. „Aber wiſſe, wenn 
ſie nicht wieder zu mir zurückkehrt, ſo gehſt auch Du. Ich könnte 
Deinen Anblick dann nicht länger ertragen, die Du mich grauſam 
um meine liebſte Freude, um den endlich gefundenen Zweck meines 
bis nun nutzloſen Lebens gebracht haſt. Sprich, was hat Dir 
meine arme Erika gethan, daß Du ſie verfolgteſt von dem Augen⸗ 
blick an, als ich ſie hierherbrachte. Blaſſer, häßlicher Neid war's 
und die Angſt, Du könnteſt durch die Kleine zu kurz kommen, wenn 
es einmal ſo weit iſt, mich — zu beerben. Sage nicht nein, ich 
würde Dir doch nicht glauben. Habſüchtig biſt Du und herzlos 
zugleich, ſonſt hätteſt Du meinem einſamen Leben wenigſtens dieſe 
Erheiterung gegönnt.“ 

Gabriele war zuerſt ziemlich erſchrocken unter meiner zornigen 
Drohung zuſammengeknickt. Nach und nach aber hob ſie wieder freier 
das Haupt und ein impertinentes Lächeln trat auf ihre Lippen. 

„Eine ſchöne Erheiterung das, ſein Leben mit dem Zögling einer 
Strafanſtalt für verwahrloſte Kinder zu teilen,“ höhnte ſie mit 
ſcharfer Stimme. „Auch war es wohl recht aufrichtig gegen Deine 
Verwandten, ihnen zu verſchweigen, welchen angenehmen Umgang 
Du ihnen verſchafft haſt. Zum Glück beſitze ich eben ein ſehr feines 
Gefühl und habe mich nie mit dem verdorbenen Geſchöpf abgegeben. 
Guido wird Augen machen, wenn ich ihm die ſaubere Geſchichte 
erzühle. Er hat dieſe Erika ja immer in ſeinen Schutz genommen 
— jetzt wird er's gewiß bereuen, ſo viele Freundlichkeiten an ein 
ſo unwürdiges Weſen verſchwendet zu haben.“ 

Ich konnte mir's in dieſem Augenblicke nicht verſagen, an meiner 
Schweſter, die mich ſo tief verwundet hatte, Vergeltung zu üben. 


170 


4 


„Dein Sohn hat ſich geſtern mit dieſer Unwürdigen verlobt,“ 
ſagte ich kurz und herbe. „Und ich hoffe, er wird ſein Wort nicht 
zurücknehmen, wenn ich ihm erzähle, auf welche Art das arme, 
verlaſſene Waiſenkind in jene Anſtalt kam!“ 

Gleich aber bereute ich wieder, daß ich mich vom Gefühle der 
Rachſucht hatte hinreißen laſſen. Meine Schweſter führte wieder 
eine jener Scenen auf, die mir ſo tief verhaßt waren. Vorwürfe, 
Thränen, hyſteriſches Lachen. Ich wäre am liebſten aus dem Zim⸗ 
mer geſtürzt, mir die Ohren zuhaltend. Doch mußte ich hören, 
von wem Gabriele Erikas Vergangenheit erfahren hatte, wer jene 
fremde Beſucherin geweſen. Ich wartete alſo das Ende des Auf⸗ 
trittes ab, das gewöhnlich in äußerſter Erſchöpfung des ſinnlos 
Tobenden beſtand. Auch dieſes Mal fiel ſie, nachdem ſie alle Re⸗ 
giſter ihrer Empörung aufgezogen hatte, ermattet in einen Lehn⸗ 
ſtuhl. Nun konnte ich ſie endlich über die Fremde befragen. Ich 
erfuhr nicht viel mehr, als was mir Hanna geſagt. Die Beſucherin 
hatte ſich eine Landsmännin Erikas genannt und derſelben einen 
Brief gebracht, war aber nicht zu bewegen geweſen, anzugeben, 
wie ſie heiße und woher ſie komme. Erika aber ſchien genau zu 
wiſſen, wer ſie war, denn ſie ſprach mit ihr von längſt vergan⸗ 
genen Zeiten. Gabriele hatte die Fremde ſchon von Erikas Da⸗ 
zwiſchenkunft einem förmlichen Verhöre unterzogen und dadurch 
alles erfahren, was ſie zu wiſſen gewünſcht. 

Für mich wurde aus Gabrielens mit boshaften Ausfällen ge⸗ 
würzter Erzählung nur eines klar: Die Fremde mußte aus Luzern 
gekommen ſein, von der dortigen Behörde meine hinterlaſſene 
Adreſſe erfahren haben. Nicht unmöglich ſchien es mir, daß Eri⸗ 
kas Tante ſelber hieher nach Wien gekommen war und ihre Nichte 
aufgeſucht hatte. Zu welchem Zwecke aber? Einer Bettelei wegen? 
Das konnte ſchriftlich abgemacht werden und hätte das beträcht⸗ 
liche Reiſegeld nicht gelohnt. Und von wem konnte der Brief 
ſein, den ſie an Erika gebracht, warum war derſelbe nicht durch 
die Poſt geſchickt worden? 

Alle dieſe Fragen ſtellte ich mir; leider fand ich natürlich keine 
Antwort darauf, ſo ſehr ich mir auch den Kopf zerquälte. Mit 
Sehnſucht und Spannung erwartete ich Guidos Heimkehr. Wie 
würde er die ganze Angelegenheit aufnehmen, was mir raten? 
Ich durfte mir nicht verhehlen, daß er das Recht beſaß, mir Vor⸗ 
würfe zu machen, weil ich ihm über Erikas Vergangenheit nicht 
die volle Wahrheit geſagt hatte. Doch war dies nicht nur aus 
Schonung für das ſchuldloſe Mädchen geſchehen? Konnte er mir 
es übel nehmen, mein liebevolles Beſtreben, Erika eine Demütigung 
und ihm ſelber eine unangenehme Empfindung zu erſparen. Denn 
Erika aufgegeben, dies hätte er nicht, daraufhin kannte ich ihn 
zu gut. Ihr Unglück wäre kein Grund für ihn geweſen, ſie von 
ſeinem Herzen zu verſtoßen, ſondern nur eine bittere, häßliche Zus . 
gabe zu ſeinem Liebesglücke. Nein, ich brauchte ſeinen Unwillen 
nicht zu fürchten; ich war deſſen ſicher, er würde die Motive ſeiner 
alten Tante begreifen und billigen. 

Und endlich ſah ich ihn vom Fenſter des Salons aus das Haus 
betreten. Es galt nun, meine Schweſter nicht allein mit ihm 
ſprechen zu laſſen. Nicht ſie, in ihrer vollen Gehäſſigkeit gegen 
Erika, durfte ihm das Vorgefallene berichten. 8 

Ich ging hinaus in den Vorſaal. Da öffnete ſich auch ſchon 
Gabrielens Thüre. Auch fie war, wie ich richtig vermutet hatte, 
auf der Lauer geſtanden, um ihren Sohn zu erwarten. Trotz meiner 
trüben Stimmung mußte ich unwillkürlich lächeln. Armer Guido, 
in welches Kreuzfeuer geriet der Ahnungsloſe! Wem von uns 
beiden Frauen würde es gelingen, Beſchlag auf ihn zu legen? 
Denn — im Vorſaal konnten wir die heikle Angelegenheit doch 
nicht beſprechen. Ich wagte einen Gewaltſtreich. Er mußte an 
meinem Zimmer vorübergehen, ehe er zu dem ſeiner Mutter ge⸗ 
langte, die ihn lebhaft mit der Hand zu ſich heranwinkte. 

Als er mir nahe genug war, ergriff ich ihn am Arme, indem 
ich ihm zuraunte: „Ich muß Dich augenblicklich ſprechen. Es be⸗ 
trifft unſere unglückliche Erika!“ 

Nicht umſonſt hatte ich das Wort „unglückliche“ recht auf⸗ 
fallend betont. Er zuckte zuſammen, ward bleich und folgte mir 
haſtig, wohin ich ihn halb mit Gewalt zog, in mein Zimmer, 
deſſen Thüre ich ſorgfältig verſperrte. Wohl klopfte Gabriele etwas 
ungeſtüm. Da ſie aber offenbar doch nicht die Dienerſchaft durch 
den Lärm herbeilocken wollte, begnügte fie ſich damit, mir einige 
halblaute Hohnworte hereinzuſenden. ö 

„Was ſoll denn das alles, liebe Tante?“ fragte mich Guido 
beklommen. „Du machſt mir ſolche Angſt. Was iſt meiner ſüßen 
Erika widerfahren?“ 

Ich zog ihn zu mir aufs Sofa nieder und begann meine Er⸗ 
zählung von dem Augenblicke an, in welchem ich Erika gefunden 
bis zum heutigen Morgen. Den Abſchiedsbrief des unglücklichen 
Mädchens ließ ich ihn ſelber leſen. Derſelbe lockte verſtohlen ab⸗ 
getrocknete Thränen in ſeine Augen. Und nun wußte ich's, daß ich 
meine Sache gewonnen hatte, daß noch alles gut werden konnte, 
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wenn es mir nur gelang, meinen armen Liebling wieder aufzu⸗ 
finden. Guido vertraute mir in unbedingteſter Weiſe, denn ich 
hatte ihm immer zu zeigen geſucht, wie innig ſein Wohl mir am 
Herzen lag. Er reichte mir auch jetzt mit unumwölktem Blicke 
die Hände und entſchuldigte mich vor mir ſelber ſo eifrig, als 


wäre er eigens zu meinem Advokaten beſtellt geweſen. Mein 


Schweigen ſei ſo natürlich — warum ohne Not eine längſt ver⸗ 
blaßte unangenehme Vergangenheit zur Störung des gegenwärtigen 
Glückes heraufzubeſchwören? Er kannte ja Erika und ihren reinen, 
ehrlichen Sinn, ihre zarte, edle Weiblichkeit und Sanftmut. Was 
ging es ihn an, was herzloſe Menſchen in ihrer früheſten Kind⸗ 
heit mit ihr angefangen und an ihr verbrochen hatten? Ihn hätte 
das gewiß nicht geſtört in ſeiner heißen Liebe. a 

Wie er ſie ja auch jetzt nur um ſo inniger in ſein Herz ein⸗ 
ſchließen werde, um ihres Unglückes und ihrer mutigen, ſtolzen 
Entſagung willen. Und ſie auffinden, das wolle ſchon er allein 
beſorgen. Und dann beſtelle er augenblicklich die Hochzeit. Er 
gedenke nicht, ſich zweimal der Möglichkeit auszuſetzen, ſeinen ſüßen 
Schatz ſuchen zu müſſen draußen in der weiten Welt. 

Ich fühlte mich ganz getröſtet und beruhigt, als er mich endlich 
verließ, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen zu ſeiner Reiſe, 
fürs erſte nach Luzern. Fand er Erika dort, dann wollte er mich 
rufen, damit ich mir meinen lieben Flüchtling wieder heimholte. 

Vor ſeiner Abreiſe hatte er noch einen ſchweren Kampf mit 
ſeiner Mutter zu beſtehen. Ich hörte ihre zornige Stimme, ihr 
Schluchzen und ſein ſanftes, ehrerbietiges Zureden bis zu mir he⸗ 
rüber. Doch war ich ruhig — ich wußte es, ſein Charakter war ein 
Felſen, den vergebens ſtürmiſche Wellen umzureißen verſuchten, ein 
Felſen, auf den ich mein Zutrauen ohne Furcht und Zweifel bauen 
durfte. Wie wenige ſolche Menſchen es doch giebt im Vergleiche zu 
der Unzahl haltloſer, unzuverläſſiger Naturen. Und wie glücklich 
ich Erika preiſen konnte, weil gerade ein ſolcher treuer und feſter 
Charakter ihr Schickſal in ſeine ſtarke Hand genommen hatte. 
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Während der nächſten acht Tage erhielt ich von Guido fol⸗ 
gende Briefe: 

„Herzliebe Tante! Erikas Verwandte, deren Adreſſe Du mir 
mitgegeben haſt, war lange nicht aufzufinden, weil ſie nicht weniger 
als fünfmal die Wohnung wechſelte während der letzten neun Jahre. 
Endlich gelang es mir mit Hilfe der behördlichen Regiſter ihren 
Schlupfwinkel, ein elendes ebenerdiges Haus außerhalb Luzern, zu 
entdecken. Ueber Erika konnte oder wollte ſie mir aber keine Aus⸗ 
kunft geben. Sie leugnete nicht, in Wien geweſen zu ſein und Erika 
aufgeſucht zu haben, um ihr einen Brief zu bringen, der für ſie 
beſtimmt, nach Luzern kam. Sie konnte das eben nicht leugnen, da 
ich durch in der Nachbarſchaft eingezogene Erkundigungen von ihrer 
mehrtägigen Abweſenheit unterrichtet war. Weiteres aber ließ ſich 
nicht herausbringen. Sie behauptet, Erika habe ſie nur bis an 
den Bahnhof begleitet und gewartet, bis ſie mit dem Luzerner 
Zuge abgefahren war. Was dann weiter mit ihr geworden ſei, 
darüber wiſſe ſie nicht das mindeſte zu ſagen. Auch über den 
Brief, den ſie Erika überbrachte, vermochte ich ihr keinerlei Mit⸗ 
teilung zu entlocken. Ich befragte ſie, warum ſie perſönlich die 
weite, koſtſpielige Reiſe gemacht hatte, ſtatt das Schreiben durch 
die Poſt zu befördern? Daraufhin antwortete ſie, dem Briefe ſei 
ein anonymes Schreiben an ſie ſelber und das Reiſegeld beigefügt 
geweſen. Und ſie ſei gar nicht ungern der Weiſung gefolgt, den 
Brief perſönlich an Erika zu überbringen, da ſie neugierig geweſen, 
zu erfahren, wie es ihr erging in der Fremde. Sie erzählte mir 
auch von ihrem Beſuche bei uns, liebe Tante. Meine Mutter war 
unglücklicherweiſe die erſte Perſon, die ſie im Hauſe, auf der Treppe 
zu Geſichte bekam. Und ſie hatte ſich kaum nach Erika erkundigt, 
als meine Mutter ſie ſogleich mit ſich in ihr Zimmer nahm, ſie 
bewirtete und dabei über die Vergangenheit des armen Mädchens 
ausfragte. Dann war Erika dazu gekommen, wahrſcheinlich von 
meiner Mutter herbeigerufen; es hatte ein kurzer, ſcharfer Wort⸗ 
wechſel zwiſchen dem armen Kinde und meiner Mutter ſtattge— 
funden. Erika hatte zuletzt keine Antwort mehr gegeben, ſondern 
ſich eilig angekleidet, einen Brief geſchrieben und hierauf mit ihrer 
Verwandten das Haus verlaſſen. 

„Mir ſcheint es, daß in dem Berichte der nichts weniger als 
Vertrauen erweckenden Frau, Wahrheit und Lüge bunt durch— 
einander gemiſcht iſt. Ich kann mich des Gedankens nicht ent⸗ 
ſchlagen, ſie wiſſe um Erikas Aufenthalt. Ich verſuchte es auch, 
ſie durch Geſchenke zu beſtechen. N f 

„Es blieb vergeblich — ſie muß ein großes perſönliches In⸗ 
tereſſe haben zu ſchweigen, denn Diskretion vermute ich wahrlich 
nicht allzuviel in ihr. Jedenfalls muß ich einige Tage hier bleiben, 
um ſie zu beobachten. Wenn ich die ſchwache Spur, die von hier 
zu Erika hinführen könnte, verlaſſe, wo ſoll ich eine andere ſuchen 
und finden? 


„Sei jedoch ruhig und heiter, liebe Tante. Ich bringe Dir Erika 
wieder, ich habe es Dir ja verſprochen. Und ich vertraue ihm nicht 


ganz wenig, dem Inſtinkte meiner treuen, heißen Liebe. Er wird 


mich früher oder ſpäter hinführen zu dem lieben, erſehnten Mäd⸗ 
chen. In alter ehrfurchtsvoller Anhänglichkeit Dein Guido.“ 

Drei Tage ſpäter: 

„Meine gute Tante! Frau Ortinger verbringt viele Stunden 
täglich außer Hauſe zur argen Vernachläſſigung ihres Geſchäftes. 
Sie muß dafür wohl anderweitig entſchädigt werden. Ich folgte ihr 
heute morgen aus der Ferne. Sie mußte mich aber dennoch bemerkt 
haben, denn glatt wie ein Aal entſchlüpfte ſie mir in einer Menge 
von Gäßchen und dunklen Durchgängen, daß ich mich eine Weile 
gar nicht mehr zurechtfand. Sie wird nun in Zukunft noch viel vor⸗ 
ſichtiger ſein. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als diejenigen zu 
überbieten, die ſie für ihr Schweigen und ihren Zeitverluſt bezahlen. 
Ich vermute, daß ich dadurch direkt auf Erikas Spur geraten werde. 
Dank Deiner Großmut bin ich reichlich mit Geld verſehen — noch 
heute will ich verſuchen, für welche Summe der Verrat dieſer in 
Elend und Habgier verkommenen Frau zu erkaufen iſt.“ 

Am Abend desſelben Tages: 

„Es iſt mir geglückt! Juble mit mir, Tante Lina, ich habe 
Erika gefunden. Sie hält ſich hier in Luzern verſteckt mit ihrem 
Vater, der krank und erſchöpft vor ungefähr zehn Monaten hier 
angekommen iſt, aus Amerika, wie mir Frau Ortinger erzählte. 
Aus ihren Reden merkte ich auch, daß er irgend etwas von den 
Geſetzen zu fürchten hat, denn er lebt unter angenommenem Namen 
und in äußerſter Zurückgezogenheit. Seit ungefähr vierzehn Tagen 
ſcheint ſich ſein Zuſtand ſehr verſchlimmert zu haben. Er fühlte 
ſich ſeinem Ende nahe und ſchickte Frau Ortinger nach Wien, um 
Erika, ſein einziges Kind, an ſein Sterbelager zu holen. Frau 
Ortinger hat ihm damals verſprechen müſſen, mit äußerſter Vor⸗ 
ſicht zu Werke zu gehen und ſeinen Aufenthalt und wahren Na⸗ 
men ja niemanden zu verraten. Ich halte ihn für einen politiſch 
Kompromittierten. Denn ganz unmöglich iſt mir's, zu glauben, 
daß Erikas Vater ein gemeiner Verbrecher ſein ſollte. Morgen 
werde ich ja mit eigenen Augen ſehen. Wär' es doch nur ſchon 
ſo weit. Wie werde ich meine Erika wiederfinden?“ 

Wenige Stunden nach dieſem letzten Briefe erhielt ich folgende 
telegraphiſche Depeſche: 

„Komme ſogleich, Deine Gegenwart unerläßlich. Fritz Hardt⸗ 
muth ſterbend. Erika ſeine Tochter! Werde Dich an der Bahn 
erwarten, mit welchem Zuge Du auch eintriffſt.“ ' 

Mir drohte das Herz ftille zu ſtehen vor Schrecken, Erſchütte⸗ 
rung und Freude zugleich. Erika wiedergefunden. Und Erika, Fritz 
Hardtmuths Tochter. Und er, der Unſelige, auf ſein Sterbebett hin⸗ 
geſtreckt — er, deſſen Andenken ich durch mein ganzes einſames, ver⸗ 
fehltes Leben getragen hatte. Kaum vermochte ich das allernötigſte 
in eine Reiſetaſche zu packen, ſo heftig zitterten mir die Hände. 
Hanna hatte ich nach einem Wagen geſchickt, der nächſte Zug ging ja 
binnen einer halben Stunde ab — ob ich noch zurechtkommen würde? 

Eben wurde das letzte Glockenzeichen gegeben, als ich atemlos 
und erhitzt auf den Perron ſtürzte. Der Schaffner warf mich 
förmlich in ein Coupe zweiter Klaſſe. Und fort ging es mit dem 
brauſenden Schnellzuge, der gleich einem feurigen Phantome in 
raſender Eile der finſteren, ſternloſen Sturmnacht entgegenrollte. 

Ich war ganz allein, konnte alſo in ungeſtörteſter Ruhe meinen 
jo wechſelvollen, bald tieftraurigen, bald wieder glückhoffenden Ge⸗ 
danken nachhängen. Jetzt ſah ich den Mann, den ich ſo unbe⸗ 
ſchreiblich geliebt, vom Todeskampf geſchüttelt, den letzten Atem 
verhauchen. Dann wieder traten Guido und Erika neuvereinigt in 
ihrem ſüßen bräutlichen Glücke vor meine Phantaſie und ließen mich 
teilnehmen an den Wonnen ihres jugendlichen, kräftigen Daſeins. 
Und dazwiſchen hinein ſchrillte die ſcharfe Stimme meiner Schwe⸗ 
ſter, die den gefürchteten Mutterfluch hinſchleuderte auf das ſchuld⸗ 
loſe, liebesſelige Paar. 5 (Fortſetzung folgt.) 


Marila. 


Aegyptiſche Erzählung von Karl Caſſau. (Nachdruck verb.) 


Um einen Strahl aus deinen Sternen 
Wollt ich den Reſt des Daſeins geben! 
Du blickſt auf mich aus ſel'gen Fernen 


Und winkeſt mir zum neuen Leben! 
NI einer Reiſe durch Schottland, gelegentlich meines Aufent⸗ 
haltes in den drei vereinigten Königreichen, kam ich auch an 
einem maleriſch gelegenen Herrenhauſe vorbei, welches wie ein ins 
Leben gezaubertes Idyll vor mir lag. Hier das mittelalterlich- 
burgartig gehaltene Herrenhaus auf einem mit uralten Eichen be— 
ſtandenen Hügel, an das ſich ein in Terraſſen abfallender Garten 
mit großem Park ſchloß, dort, tief im Thale, die Meierei inmitten 

prachtvoller Wieſen, und im Hintergrunde ein blitzender See. 


Einen Hirten, der am Wege ſeine Herde weidete, fragte ich, 


wem das ſchöne Anweſen gehöre und wie es heiße. 


San-Jeſé-Schilvlaus (Aspidiotes permeiosns). (Mit Text.) 
(Nach der Natur gezeichnet von Dr. E. Bade.) 


1) Männchen von der Oberſeite. 2) Weibchen von der Unt te mit 
langen, dünnen S fiel. 3) Apfel, von Schildläuſen in berji ebenen — 


„Sie ſind kein Britte?“ 

„Nein, ich bin ein Berber und 
heiße Muktar; bei der Taufe aber 
hat man mir die Namen Guy 
Evans beigelegt!“ 

Als wir das Grabmal beſehen, 
nahmen wir auf der beſprochenen 
Bank Platz, und was mir Sir Guy 
dort erzählt hat, iſt der Inhalt 
meiner Erzählung geworden. 


1 
Es war in eben jenem Jahre, 
als die Unruhen in Alexandrien 


auszubrechen drohten. — Eugland 


fand ſich bewogen, Truppen nach 
Aegypten zu werfen, um wieder 
geregelte Zuſtände herbeizuführen 
und engliſche Intereſſen zu ſchätzen. 

An einem ſchönen Maimorgen 
desſelben Jahres ſchiffte man auch 
die roten Huſaren unter dem Kom⸗ 
mando des Colonel Morriſon in 
Southampton ein. — Acht Tage 
ſpäter ſahen die Leute ſchon den 


wickelungsſtadien def t. Die Tiere find im Verhältnis zum el 
gezeichnet. Natfellch rose der Schildlaus 1½ 855 1. u. 2. Rn, 


as iſt Oakhill⸗ 
Houſe,“ entgegnete der 
Gefragte, „welches ſeit 
uralten Zeiten den 
Lords von Coxburn 
zugehörig iſt!“ 
das iſt ja ein 
lieblicher Herrenſitz!“ 
warf ich hin. 

„Ja,“ nickte der 
Schäfer, „das iſt es; 
die Fremden beſehen 
des Schloß auch im 

? Innern gern!“ 

Ich warf dem Alten eine halbe Krone zu und bog direkt in die 
Eichenallee ein, die zum Portale des Gebäudes führte. Hier em⸗ 
pfing mich ein etwa vierundzwanzigjähriger Mann im untadelhaften 
Geſellſchaftsanzuge, aber von fremdländiſchem Geſichtsſchnitt. 

„Sie wollen das Schloß beſehen?“ fragte er im nicht ganz 
reinen Engliſch. 

„Jawohl!“ 

„Dann kommen Sie! Ich werde Sie ſelbſt führen!“ 

Ich hatte allerdings ſchon ſchönere derartige Bauwerke geſehen, 
in keinem derſelben aber einen ſolchen Ritterſaal, wie ihn Oakhill⸗ 
Houſe aufzuweiſen hat; eine ganze Reihe von Oelgemälden in Lebens⸗ 
größe, eingefaßt von koſtbaren Rahmen, zierte die Niſchen der Wände. 

„Es ſind die Lords von Coxburn,“ ſagte mein Führer. 

Er nannte ſie alle bis zum letzten Bilde, welches einen 
jungen Lieutenant der roten Huſaren darſtellte. 

„Sir Reginald, der verſtorbene Lord von Coxburn!“ 
deutete mein Führer auf das Bild. 

Ich betrachtete es aufmerkſam. — Das Geſicht des — 
Herrn war von bezaubernder Schönheit, die faſt weib⸗ 
lich zu nennen war; große dunkle Augen ſtarrten mich 
an; das Geſicht ſah bleich aus. — „Sir Reginald iſt 
ja ſehr jung geſtorben!“ warf ich hin. 

Mein Führer hatte Thränen in den dunklen Augen, 
nickte und ſagte dann bewegt: „Schauen Sie durch jenes 
Fenſter, Sir, dort liegt unter ſechs hohen Cypreſſen 
ſein Grabmal!“ 

In der That, ſo war es, und wirklich erhaben prä⸗ 
ſentierte ſich dem Auge das Ganze: die aus gerifftem, 
poliertem Marmor gefertigte, vierſeitige, dunkle Säule 
mit einer von Kränzen umwundenen Aſchenurne, die 
Stufen, das Gitter! — Ich drückte den 
Wunſch aus, das Grabmal näher anzuſehen, 
worauf der Herr entgegnete: „Sie ſollen es 
ſehen, weil Sie Intereſſe an meinem lieben, 
ſeligen Herrn zu nehmen ſcheinen!“ 

„Das thue ich!“ lautete meine Antwort. 
„Ich ſehe es Ihnen an, daß Sie ihn ſehr = 
betrauern! Es war wohl eine traurige 
Geſchichte?“ 

„Ja, ich werde Sie Ihnen auf der Bank 
im Parke, dem Grabmal gegenüber, erzäh⸗ 
len, denn ich habe fie mit erlebe!“ 


Leuchtturm von Alexandrien vor 
SE E ſich aufſteigen. — Anderen Tages 

ward das ſchöne Regiment ausgeſchifft. In der zweiten Eskadron 

desſelben ſtand auch der zwanzigjährige Lieutenant Sir Reginald 

Lord von Corburn, den die innigſte Freundſchaft mit dem älteren 

Stabsarzt Dr. Patterſon verband. . 

Da befand man ſich nun im Lande der Pyramiden, dem alten 
berühmten Aegypten, im fruchtbaren Nilthal, den blauen Strom 
mit hohen Dumpalmen und Tempelreſten, mit kleinen Dörfern am 
Ufer verſtreut vor ſich und drüben den Ausblick auf die ſteinige 
und ſandige Wüſte! Die neue Welt, in der ſich die Truppen jetzt 
befanden, das orientaliſche Leben, das ſie umgab, die fremden 
Sitten, die ihnen auffielen, geſtalteten das Daſein zunächſt recht 
abwechſelnd und intereſſant, dann aber fand man es in Aegypten 
langweilig und unerträglich, und mancher ſehnte ſich nach dem 
lieben Old⸗England zurück. 

Zu ihnen gehörten auch Sir Reginald und Dr. Patterſon. Stun⸗ 
denlang konnte der junge Lord mit dem Doktor beim Glaſe Wein, 
an dem es ihm nie mangelte, und bei einer Schachpartie zuſammen⸗ 
1 von 2 2 daheim ſprechen, die er unausſprech⸗ 
ich liebte; eine andere Lie er noch nicht kennen gelernt. 
r Ge 
dung in dem bisherigenve⸗ 7 
ben ein, als nämlich die 2 
Ordre eintraf, das Regi⸗ er 
ment ſollte ſogleich nach 
Kairo, wo ebenfalls un⸗ 
ruhen drohten, aufbrechen. 


Bruthahle des Eisvogels. (Mit Text.) N 
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Und jo geſchah es! Das Land der Aegyptier und eine Eiſen⸗ 
bahn, wie komiſch! ſo dachte Sir Reginald, als ſie eines Tages auf 
dem Bahndamm am Ufer des Nils Kairo, der Karawanenſtadt, zus | 
dampften und über die große eiſerne Eiſenbahnbrücke, die den Nil 


überſpannt, in die echt orientaliſche Stadt einfuhren. — In Ale⸗ 
randrien hatte das Regiment eine Kaſerne bewohnt, hier mußte 
man vor der Stadt ein Zeltlager, das man mit ſich führte, beziehen. 
Dies hatte ſeinen eigentümlichen Reiz, zumal das Lager nie von 


Frühling. Gezeichnet von P. F. Meſſerſchmitt. (Mit Gedicht.) 


Fremden leer ward, die dasſelbe beſehen oder Beziehungen mit den 
Offizieren anknüpfen wollten. Zu ſolchen gehörte auch ein kaum 
achtzehn Jahre alter Araber, welcher ſich Jedzid el Bair nannte 
und der Sohn des reichen Handelsherrn Omar el Bair war. Diejer 


Jüngling, der eine ausgezeichnete Bildung genoſſen hatte und 
Engliſch wie Franzöſiſch ſprach, der London und Paris geſehen, 
war ein großer Pferdefreund; Sir Reginalds Fuchs „Goldhoir“ 
ſehen und das Tier bewundern, war für den jungen Herrn eins 


Pr en . . 5 


Auf diefe Weiſe ward eine Bekanntſchaft vermittelt, die für Lord 
Coxburn verhängnisvoll werden ſollte. 

„Ich habe,“ plauderte Jedzid ſehr liebenswürdig, „daheim auch 
zwei edle Reitpferde, die Sie einmal ſehen müſſen!“ 

„Das iſt ja eine reizende Ausſicht!“ entgegnete Sir Reginald. 
„Ein echt arabiſches Haus hätte ich längſt gern einmal geſehen!“ 

„Verſprechen Sie ſich nicht zu viel von dem unſrigen,“ lächelte 
Jedzid, „wir wohnen in einer der engen Gaſſen Alt⸗Kairos, welche 
freilich die „Blumengaſſe“ heißt, ſich aber gegen die Straßen von 
Paris und London wie eine zu Stein gewordene Satire ausnimmt!“ 

„Darin liegt ja eben das Romantiſche!“ entgegnete Sir Regi⸗ 
nald. „Aeußerlich nichts, innen alles!“ 

Jedzid ſchüttelte den Kopf: „Mein Vater iſt nur die Einfach⸗ 
heit; er entſtammt der konſervativen, alten Zeit und hängt an dem 
alten Hauſe! Mein Wunſch iſt es längſt geweſen, ein neues Haus 
an der Promenade in Neu⸗Kairo zu erwerben; wir könnten's wohl, 
denn Papa iſt reich!“ 

„Ich liebe die alten Häuſer!“ . 

„Das unſrige hat hinterwärts allerdings einen ſehr ſchönen 
Garten, iſt ſchattig und kühl und —!“ 

„Iſt das nicht genug? Und die Frauengemächer?“ 

Jedzid lächelte: „Einen Harem hat mein Vater nie gehalten! 
Seine einzige Gattin, meine und meiner Schweſter Mutter, iſt bei 
Marilas Geburt geſtorben! Sie iſt das einzige weibliche Weſen 
im Hauſe, iſt auch nicht wie die Frauen ſonſt; ſie hat viel gelernt!“ 

„Wenn ſie Ihnen gleicht, hat ſie das gewiß, Sidi (Herr)!“ 

„Sie ſchmeicheln! Aber Sie ſollen ſie gelegentlich kennen lernen 
und ſelbſt ſehen! Nur ſo viel: ich achte Marila höher als alle 
anderen Frauen zuſammen!“ 

„Wie ich meine — Mutter daheim!“ 

So wurden die Jünglinge Freunde, und Jedzid war täglich im 
Lager. Er war es auch, der Patterſon und Sir Reginald bei ihren 
Ausflügen als Führer diente, teils in der Stadt, die ſich mit ihrer 
Citadelle, ihren dreihundert Moſcheen und zahlreichen Paläſten, 
mit dem alten und neuen Viertel, der Hafenſtadt Bulak und ihren 
dreimalhunderttauſend Bewohnern wie ein Kaleidoſkop darſtellt. 

Wenn man vor das Lager trat, befand man ſich mit wenig 
Schritten unter einer Gruppe von uralten Sykomore-Feigen⸗ 
bäumen. Von hier aus konnte man die Nilufer, darüber weg den 
ſcharfabgegrenzten Saum der großen Wüſte und die Pyramiden⸗ 
gruppe von Gizeh ſehen. Es war ein würdevoller, eigenartiger 
Anblick, wenn die Sonne, einer ungeheuren Feuerſcheibe gleich, 
dahinter verſank. Jedzid war in der Geſchichte Aegyptens vorzüg⸗ 
lich unterrichtet und verſtand es ausgezeichnet, in der maleriſchen 
Darſtellungsweiſe der Araber alles zu erklären. So beſah man 
nach und nach alle Merkwürdigkeiten in der Stadt, dann ging es 
eines Tages nach Gizeh zu den Pyramiden, den größten ihrer Art. 

„Wie klein kommen wir uns vor, Doktor,“ meinte Sir Regi⸗ 
nald, „wenn wir dieſe Koloſſe betrachten, die für Ewigkeiten auf⸗ 
gerichtet ſcheinen! Sollte man es glauben, daß kleinlicher Egois⸗ 
mus eines Tyrannen ſo etwas als Grabkammer ins Leben rief.“ 

Doktor Patterſon lachte: „Sie philoſophieren wieder, Sir; ich 
freue mich darüber, daß das Ameiſenvölklein der Menſchen ſo Ge⸗ 
waltiges leiſten kann; ich meine nämlich, es ſei eben kein Zeugnis 
für unſere Unbedeutendheit!“ 

„Die ſpitzen Säulen lehren wenigſtens,“ miſchte ſich hier Jedzid 
ein, „was geeinigte Menſchenkräfte leiſten können! Was könnten 
auch wir erreichen, wenn wir einig wären! Bildung macht intelli⸗ 
gent! Es fehlt Aegypten an Intelligenz, um es ſtark zu machen! 
So müſſen wir uns unter den Schutz Ihrer Degenſpitzen flüchten!“ 

Sir Reginald reichte ihm die Hand: „Sie bilden eine würdige 
Ausnahme, Jedzid!“ 

„Allah ſei Preis! Aber, um auf den Anfang zurückzukommen, 
nicht alle Könige ließen ſich ſo begraben; ich will Ihnen die 
Königsgräber in der Wüſte zeigen; die werden Ihrer Anſchauung 
mehr entſprechen!“ 8 

Dieſer Tag hatte Jedzid und Reginald für immer zu Freunden 
gemacht. Als der erſtere abends noch mit dem letzteren im Lager 
beiſammen ſaß, tranken beide das Smollis mitſammen. 

„Und morgen führe ich Dich bei meinem Vater ein; er wird den 
Blutsbruder ſeines Sohnes warm empfangen!“ verſprach Jedzid. 

„Und den Doktor darf ich nicht mitbringen?“ lächelte Reginald. 

Jedzid geſtand errötend: „Fürs erſte, um aufrichtig zu ſein, 
nicht; mein Vater iſt — ich ſagte es ſchon — von der alten Art, 
und dieſe ſieht die engliſche Uniform nicht gern!“ 

„Und ich?“ A 

„Du bift feines Sohnes zweites Ich, Du ſtehſt in feinen Augen 
dem eignen Fleiſch und Blute gleich da!“ 

„Schön!“ 

„Ich hole Dich morgen! Allah breite ſeine Flügel über Dich 
aus, Bruder!“ — Er küßte ihn und ritt davon. 

Der Dienſt war anderen Tags zu Ende, die Sonne hatte den 


. 


höchſten Stand ſchon verlaſſen, da erſchien Jedzid. Reginald war 
ſchon bereit, und dahin ſprengten ſie. Das Morgengedränge in 
den Straßen hatte ſich verlaufen; ſie kamen ungefährdet in die 
Blumengaſſe. — Vor einem Bogenthor neben einem hohen Stein⸗ 
hauſe machte Jedzid Halt und klopfte eigentümlich. 

Das Thor that ſich auf und ein junger Berber begrüßte die 
Reiter, zwei Diener dagegen nahmen die Pferde in Empfang und 
führten ſie ab. x 

„Nun, Muktar,“ rief Jedzid, „it der Vater im Wohnzimmer 
oder im Bazar?“ 

„Im Wohnzimmer, Sidi!“ 

„Und meine Schweſter?“ 

„Befindet ſich im Garten!“ . 

„Benachrichtige ſie, daß wir einen Gaſt haben!“ 

„Ja, Sidi!“ ER 

„Muktar,“ erklärte nun Jedzid, indem er Reginald über einen 
gepflaſterten Hof mit einem Springbrunnen führte, „iſt Papas 
Pflegling! Als derſelbe noch Karawanenreiſen machte, hat er einſt 
den Ort paſſiert, wo die Tuaregs eine Karawane überfallen; mitten 
unter den Toten lag Muktar halb verſchmachtet. Er erzog ihn! 
Muktar iſt treu und ergeben, dazu iſt er klug und vorſichtig!“ 

Reginald nickte: „Er macht einen guten Eindruck!“ 

Man trat ins Haus und durch einen mit Matten belegten 
Gang und eine ſchmale Thür in das Wohnzimmer. 

Das Gemach war halbdunkel und empfing ſein Licht durch Holz⸗ 
gitter, anſtatt der Glasfenſter bei uns. Die Wände waren mit 
Seidentapeten bedeckt, der Fußboden mit koſtbaren Teppichen be⸗ 
legt; Ottomanen befanden ſich in allen Niſchen, davor niedrige 
Tiſchchen. Omar el Bair, ein alter, würdiger Herr, ſaß, ſeinen 
Nargileh rauchend, auf einem Polſter. 

Er empfing Reginald mit dem arabiſchen Friedensgruße und 
redete ihn dann auf Engliſch an: „Du alſo biſt meines Jedzid 
Schatten? Allah hat Dir ein wohlgebildetes Angeſicht und treue 
Augen verliehen! Man ſagt, ihr Engländer ſollt gemütreich ſein!“ 

„Wir ſind es, Sidi!“ 

Dabei küßte er des alten Herrn Hand. 

Omar el Bair lächelte: „Sage nicht „Herr“, ſage lieber „Vater“ 
und geſtatte, daß ich Dich „Sohn“ nenne!“ 

„Oh,“ entgegnete Sir Reginald hingeriſſen, „ich bin ſtolz darauf, 
Dich, o würdiger Greis, ſo nennen zu dürfen!“ 

„Deine Worte klingen wie der Selam in den Suren des Koran! 
Wie ſagt doch der Prophet in der 22. Sure: 

„Daran erkennſt Du den Mann, ſo wie ex die Worte erwählet, 
Weil immer ſpiegelt ſich ſtets Geiſt und Herz darin ab!“ 

Lord Coxburn verbeugte ſich und nahm auf dem Divan Platz. 
Jedzid befahl Kaffee. Sofort erſchienen Diener mit dem unge⸗ 
fälſchten Trank Arabiens und mit Pfeifen, und das Plaudern 
begann und bewegte ſich in Alltagskreiſen ruhig dahin. 

Ein Polſter war noch leer. Da bewegten ſich die Vorhänge 
einer Hinterthür und ein Frauenbild zeichnete ſich darin ab, wel⸗ 
ches in ſeiner Lieblichkeit, ein zum Leben gewordenes und aus dem 
Rahmen antiker Gemälde geſtiegenes Ideal weiblicher Schönheit 
zu ſein ſchien und Sir Reginald alles Blut zum Herzen ſtrömen 
machte. Lächelnd ſchwebte die junge Dame heran, das Geſicht 
unverhüllt, ſonſt jedoch morgenländiſch gekleidet. 

„Meine Tochter Marila!“ ſagte Omar einfach. 

„Mein Blutbruder Reginald!“ erklärte Jedzid warm. 

Marila neigte das Haupt ſtumm, aber ihre Augen glitten wie 
erſchrocken über des jungen Engländers Geſicht. Dann nahm ſie 
mit Grazie ihren Platz ein und hörte, ſelbſt ſchweigend, zu. 

Aber der junge Lord war wie geblendet und verzaubert, er ließ 
Jedzid und den alten Herrn die Koſten der Unterhaltung faſt allein 
beſtreiten. Nur einmal, als Marila nach ſeiner Heimat fragte, 
geriet er in Fluß und ſchilderte den Sommerſitz „Oakhill⸗Hauſe“ 
mit ſo warmen Farben, daß das junge Mädchen ſagte: 

„Ich möchte es ſehen!“ { 

Sie ſprach franzöſiſch; Sir Reginald beeilte ſich, ihr in der⸗ 
ſelben Sprache zu antworten: „Wenn wir jetzt durch die Luft den 
Schwalben gleich dahinfliegen könnten, ſo würden Sie dort gerade 
jetzt meinen Schatz bewundern können!“ 

Marila wurde um einen Ton bläſſer und entgegnete: „Mein 
Schatz, d. h. Herzensdame !!“ 

Sir Reginald lächelte: „Mein Schatz — iſt meine Mutter, mein 
Liebſtes auf der Welt!“ 5 

Eine Thräne glänzte in Marilas Augen, als fie zurückgab: 
„Ich habe den Namen nie ausſprechen können; meine Mutter 
ſtarb, als ich die Augen zum ewigen Lichte aufſchlug!“ 

O, ſie war hinreißend ſchön in dieſem Augenblicke! 

Die Zeit verrann ſchnell, und als Reginald nach kurzer Beſich⸗ 
tigung des Teppich⸗Bazars Sidi Omars Abſchied nahm, war es 
ihm, als umfinge ihn ein Traum. 

Von dieſem Augenblicke an war der Lord wie ausgewechſelt! 
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. K ˙ 


> 175 nn m 


Er erblaßte und errötete abwechſelnd, er war bald übermäßig 
luſtig, bald traurig! Acht Tage ſchon war er nun Gaſt im Hauſe 
an der Blumenſtraße und öfter mit Marila allein geweſen, wodurch 
ſich das leidenſchaftliche Herz immer mehr in den Gedanken hinein⸗ 
gelebt hatte, Marila müſſe die Seine werden, — da erſt machte 
er Patterſon eine Mitteilung über die neue Bekanntſchaft. 

„Bah,“ lachte der Doktor gutmütig, „das wußte ich gleich! 
Amors Pfeile und ihre Wirkungen kenne ich zu genau! Ich dachte 
mir aber, mein Lord wird ſchon beichten! Nun, alſo?“ 

Sir Reginald erzählte alles. ; 

Patterſon rauchte ruhig jeine Havanna und entgegnete dann 
kühl: „Mein lieber, junger Freund! Warum ſo exaltiert? Sie 
haben ſich verliebt! So etwas kann Ihnen noch öfter paſſiren! 
Die erſte Liebe glaubt aber ſtets, die Welt müſſe untergehen, wenn 
uns das Schickſal einen Querſtrich macht! Was wollen Sie?“ 
Heiraten können Sie das Mädchen nicht, weil ſie keine Chriſtin 
iſt! Ihre darin ſtrenge Frau Mama würde ein abſolutes „Nein“ 
bei der Hand haben!“ 1 

„So wird ſie — Chriſtin!“ 

„Das leidet der Alte nicht! Sie ſagen ja ſelbſt, daß Sie ihn 
für einen fanatiſchen Moslem halten!“ 

„Dann entführe ich ſie!“ 

„So trifft Sie die Rache, das iſt der Tod!“ 

„Jedzid iſt mein Freund!“ f 

„Na, Sir,“ lachte hier Patterſon, „ſollte da nicht die Freund⸗ 
ſchaft aufhören?“ 

Sir Reginald wurde bedenklich. 

„Wollen Sie meinen Rat hören, mein Lieber?“ 

„Ja, doch!“ i 5 

„So reiten Sie nicht wieder hin! Noch können Sie dieſe Lei⸗ 
denſchaft bekämpfen, noch iſt es nicht zu ſpät, denn für ein frivoles 
Spiel, das geſtehen Sie ſelbſt zu, iſt das Mädchen zu gut! Alſo!“ 

Er ſagte gute Nacht und ging, Sir Reginald aber ſtreckte ſich 
aufs Feldbett um — von Marila zu träumen. — ir 

Es war am anderen Tage. Patterſon machte eine Expedition 
mit, Jedzid kam nicht. 

Reginald fühlte Langeweile. Er gab dem Burſchen Befehl, 
Goldhoir zu ſatteln und ritt — nach der Blumenſtraße. 

Muktar nahm ihm wie immer am Thore das Pferd ab und 
ſagte, daß Sidi Omar krank, Sidi Jedzid aber nach dem Hafen 
ſei, um Geſchäfte zu erledigen, Marila dagegen weile im Pavillon 
inmitten des Gartens. — Sir Reginald fand Marila trauernd. 
Ein Strahl der Freude blitzte jedoch aus ihren dunklen Gazellen⸗ 
augen, als fie den Beſucher blickte. Sie war heute weniger ſcheu 
als ſonſt und ſomit hatte Sir Reginald Gelegenheit, den reichen 
Geiſt des Mädchens zu bewundern. Die Granatbäume des Gartens 
hauchten balſamiſche Düfte aus, Pfirſiche und Aprikoſen blühten, 
die Dattelpalmengruppe neigte ſich im leichten Weſtwinde, die 
Blüten der Aloe ſchienen kaskadenartig Wohlgeruch auszuſtreuen, 
die Situation war berauſchend! Sir Reginald ſchien aus Tauſend 
und einer Nacht zu träumen. Plötzlich erwachte er. Lautes Gerede 
und ein klatſchendes Geräuſch erweckten ihn aus dem Märchen 
und führte ihn in die Wirklichkeit zurück! 

C'bbn erſchien auch Muktar mit brennenden Wangen und mel⸗ 
dete: „Sidi Mehemed Bey!“ 

Marila erſchrak auf den Tod, griff nach dem Schleier und ver: 
hüllte ſich, Sir Reginald aber war es, als ginge die Sonne unter. 

Dagegen ſtand vor dem Pavillon höhniſch grinſend ein kleiner, 
unterſetzter Mann in türkiſcher Tracht, aber von europäiſchem 
Geſichtsſchnitt, deſſen kleine, falſche Katzenaugen mißtrauiſch die 
Gruppe vor ſich muſterten. „Schlingel,“ wandte er ſich dann an 
Muktar, „Sidi Jedzid iſt ja nicht hier!“ 

„Das ſagte ich ja, Sidi!“ 

„Hältſt Du den Mund? Oder ſoll ich —?“ 5 

Er macht die Geſte des Ohrfeigens. Ueber Muktars Geſicht 
zog eine heiße Röte, aber ſein Mund ſchwieg. 

Hier legte ſich Sir Reginald ins Mittel und erklärte, daß er 
Jedzids Freund ſei, der ſich eben nach Sidi Omars Befinden 
erkundige. 

„Ja, er iſt krank, mein armer Freund,“ lamentierte Mehemed 
Bey mit rauher, unangenehmer Stimme. „Ach, die Tochter des 
Hauſes! Es iſt mein Kismet (Schickſal), ſtets zu vergeſſen, daß die 
ſchöne Marila anders iſt als unſere übrigen ägyptiſchen Frauen!“ 

(Schluß folgt.) 


Vork zur See. 


Y. aus den Befreiungskriegen bekannte Hork war wegen einiger 
3 mit ſeinem Vorgeſetzten, dem Stabskapitän von Naurath. vor⸗ 
gefallener Händel kaſſiert und mit einem Jahre Feſtungshaft beſtraft 
worden und mußte in Holland Kriegsdienſte ſuchen. Zuerſt nahm er, 


* 


der Einladung des Kapitäns Kinsbergen folgend, auf dem Schiffe 
„Admiral⸗General“ an einer Expedition nach Norwegen teil. Am 
5. Auguſt 1781 früh acht Uhr wurden ſie von der engliſchen Flotte 
überfallen — Holland hatte damals Krieg mit England — und 
kehrten nach hartem Kampfe ſiegreich aber mit zerſtoßenen Schiffs⸗ 
rümpfen nach Holland zurück. Vork eilte voraus, um im Auftrage 
des Kapitäns dem Statthalter Bericht zu erſtatten. Er traf dieſen 
im Theater und mußte unter dem Jubel der Anweſenden ſeine Er⸗ 
zählung von der Bühne aus wiederholen. Nun gab ihm der Statt⸗ 
halter eine Garde-Kompagnie, aber Mork, des unthätigen Lebens 
müde, verkaufte bald ſeine Stelle, trat in die Dienſte der nieder⸗ 
ländiſch⸗oſtindiſchen Kompagnie und landete am 7. Februar 1783 
in Oſtindien. Am 20. Juni wurde er in einem ſiegreichen Gefechte 
gegen die Engländer verwundet. Nach dem Frieden von Madras 
ging er zuerſt nach Ceylon, dann an das Kap der guten Hoffnung, 
endlich 1785 wieder nach Europa. Er machte Anſtrengungen, wieder 
in preußiſche Dienſte zu kommen. Doch wies Friedrich der Große 
ſein Geſuch um Aufnahme in die Bataillone leichter Truppen, die 
ſoeben errichtet werden ſollten, am 3. Februar 1786 durch folgen⸗ 
des Schreiben zurück: „Veſter lieber beſonderer. Nach Seiner 
eigenen Anzeige von geſtern hat Er auf der Flotte unter dem Be⸗ 
fehl des franzöſiſchen General von Suffren gedient. Wenn er alſo 
den Seedienſt wohl verſtehen mag, ſo iſt doch nicht zu vermuten, 
daß Er ſich zum Landdienſt ſchicket, und dazu ſind doch einzig und 
allein beſtimmt die neu errichtet werdenden Frey-Regimenter Seines 
wohlaffektionierten Friedrich.“ Noch an demſelben Tage ſuchte Nork 
den König über ſeinen Irrtum aufzuklären, aber er erhielt folgende 
Antwort: „Veſter lieber beſonderer. Ich muß nach Seinen letzten 
Seedienſten billig Bedenken tragen, Ihn bei der Infanterie wieder 
anzuſtellen, und würde das ebenſoviel ſein, als wenn ein Koch 
wollte Tanzmeiſter werden. Von ſeiner erſten Antwort kann dem⸗ 
nach auf ſeine Bitte von geſtern nicht abgehen Sein ſonſt wohlaffek⸗ 
tionierter Friedrich.“ York, zäh wie er war, richtete ſofort nach 
Friedrich Wilhelms II. Regierungsantritt ein neues Geſuch ein, 
unter dem 29. Auguſt erhielt er abſchlägige Antwort. Von neuem 
petitionierte er am 17. November, von neuem erhielt er am 26. 
Dezember eine Abweiſung. Wieder reichte er am 23. Februar 1787 
ein Geſuch ein, diesmal lautete des Königs Antwort: „Veſter lieber 
getreuer. Ich werde zuſehen, daß ich Euch bei Errichtung leichter 
Infanterie placieren kann, und vorläufig mag Euch dies auf Eure 
Bitte vom 23. hiermit nicht vorenthalten Euer gnädiger König Fr. 
W.“ Zunächſt erhielt York die Erlaubnis, preußiſche Uniform zu 
tragen und den Frühjahrsübungen der Berliner Garniſon beizu⸗ 
wohnen. Endlich trat er durch Vermittlung des Generals von 
Möllendorf als Hauptmann in das Füſilierbataillon von Plüs⸗ 
kow, das in Namslau bei Breslau lag, ein. D. 


Ein blinder Mann. Es giebt wohl kein größeres Unglück, als wenn 
jemand in der Blüte der Jahre das Augenlicht verliert, wenn er all die Herr⸗ 
lichkeiten, die Gott in der Natur ausbreitet, nicht mehr mit den Augen wahr- 
nehmen kann. Noch herber iſt der Verluſt für denjenigen, dem die Vorſehung 
den Beſitz genügender irdiſcher Güter verſagt hat, der darauf angewieſen iſt, 
ſein täglich Brot durch angeſtrengte Arbeit zu verdienen. Denn ihm fehlt nun 
gerade das, was zur Arbeit ganz unentbehrlich iſt, das Augenlicht. Einem ſolchen 
bleibt nichts anderes übrig, als ſich an die Mildthätigkeit ſeiner Mitmenſchen 
zu wenden und um Almoſen zu bitten. So tritt auch auf unſerem Bilde ein 
ſolcher Unglücklicher, geleitet von ſeinem kleinen Mädchen, in ein Bauernhaus, 
um eine milde Gabe zu erflehen. Wohl ſcheint auch hier nicht allzugroßer Ueber⸗ 
fluß zu herrſchen, aber gerne giebt die Bäurin dem Armen von den leckeren 
Küchlein, die ſie als Feſttagsſchmaus für den Sonntag hingerichtet. Möchte doch 
der Blinde überall offene Herzen und Hände finden, denn das „Vergelts Gott,“ 
das er beim Empfang einer Gabe wünſcht, wird vielfältige Früchte tragen. K. 

Ein neuer Feind der Obſtkulturen. Einen Feind der Obſtkulturen hat 
uns der amerikaniſche Aepfelimport beſcheert, deſſen Einſchleppen von unbe⸗ 
rechenbaren Folgen ſein kann. Es iſt dieſes die San⸗Joſé⸗Schildlaus (Aspi- 
diotus pernieiosus). Die Heimat dieſer Schildlaus iſt noch nicht feſtgeſtellt. 
Sie trat zuerſt in Californien auf und wurde von hier nach den atlantiſchen 
Staaten verſchleppt. Das Tier fällt nicht nur Obſtbäume an, ſondern ſiedelt 
ſich auch auf verſchiedenen wilden Bäumen und Sträuchern an, ſo daß hierdurch 
eine Ausrottung faſt unmöglich iſt. In ganzen Kolonien ſitzen die Schildläuſe 
auf den Aeſten, ſie ſo dicht überziehend, daß dieſelben ausſehen, als ob ſie mit 
Aſche beſtreut wären, hiermit begnügen ſie ſich indeſſen noch nicht, ſie gehen 
auch auf das Obſt ſelbſt über, und mit dieſem iſt das Tier auch zu uns gekommen. 
Wie alle Schildläuſe, zu denen auch die Cochenille (Coceus eacti) gehört, zeigt 
auch die importierte Art eine merkwürdige Verſchiedenheit zwiſchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern. Das Männchen iſt kleiner und geſtreckter gebaut als das Weibchen 
und geflügelt. Die hinteren Flügel des Männchens ſind indeſſen verkümmert 
und desgleichen auch der Rüſſel, weshalb das Männchen keine Nahrung zu ſich 
nehmen kann. Das flügelloſe Weibchen, in der Körperform ſchildförmig, ſaugt 
ſich mit dem Schnabel an Nährpflanzen feſt und bedeckt mit dem Körper die 
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Eier. Kopf und Beine dieſer Weibchen ſind von der Oberſeite nicht ſichtbar, da 
mit zunehmender Nahrung dieſe ſich verkürzen, der Leib ſich dagegen immer 
mehr ausdeht. Hierdurch büßt das Tier auch die Bewegungsfähigkeit ein und 
ſitzt dann ſtets auf derſelben Stelle, mit dem Schnabel Pflanzenſaft ſaugend, ſo 
daß es dann eher einem Auswuchs als einem lebendigen Weſen gleicht. In 
dieſer Stellung legt das Weibchen auch die Eier ab und bedeckt dieſe, ſowie 
auch die Jungen mit dem Körper, wie mit einem Schilde. Die Vermehrungs⸗ 
fähigkeit der San⸗Joſe⸗Schildlaus iſt eine ungeheure, da zur warmen Jahres⸗ 
zeit eine Brut nach der anderen hervorgebracht wird. Die Nachkommen eines 
einzigen Weibchens können, wenn den einzelnen Individuen keine Vernichtung 
droht, die gewiß ſtattliche Zahl von etwa dreitauſend Millionen Stück erreichen! 
Unter dem ſchützenden Körper des Weibchens verbleiben die Jungen ſo lange, 
bis ſie die erſte Häutung überſtanden haben, und ſuchen ſich dann eine geeignete 
Stelle zum Anſaugen. Wie weit nun die Befürchtungen über den Schaden, den 


die San⸗Joſs⸗Schildlaus bei uns anrichten kann, zutreffend find, und wie jehr | 


unſer Obſtbau unter dieſem Schädiger zu leiden 
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Ein Irrtum. Student (findet ſich am Morgen nach der Kneipe der- 
kehrt und faſt angekleidet im Bette liegend, die Füße auf dem Kopfkiſſen): 
„Alle Wetter! Da habe ich mir die ganze Nacht eingebildet, ich hätte Zahn- 
weh, und dabei drückt mich der Stiefel.“ 

Ein Jungfrauenrecht. Die hohe Achtung, welche die Altvorderen für 
Frauentugenden hegten, kennzeichnete auch die Sitte, daß unbeſcholtene Jung⸗ 
frauen Totſchläger aus Henkershand losbieten konnten, wenn ſie dieſelben zur 
Ehe begehrten. Ein ſolcher Fall iſt auch in Leipzig vorgekommen. Der Schrift⸗ 
gießer Georg Lorenz hatte am 25. März 1600 den Buchdrucker Karl Kühlmuß, 
als er mit dieſem in Streit geraten, erſtochen, und war ergriffen und ins Ge⸗ 
fängnis geworfen worden. Als nun das Todesurteil über ihn gefällt war und 
er hinausgeführt werden ſollte zum Rabenſteine, um ſein Recht zu erleiden, 
erſchien Magdalene Löwe aus Freiberg, eine feine unbeſcholtene Jungfrau, die 
bei einem Bürger als Magd diente, und verlangte den Verurteilten „zu Tiſch 
und Bett als Ehewirt“. — Lorenz griff zu. Das Pärchen wurde am 9. Mai 


hat, kann indeſſen noch nicht angegeben werden. 
Iſt das Tier erſt einmal im Freien angetroffen 
worden, ſo iſt die Gefahr eine große; daß die 
Laus den europäiſchen Winter gut aushalten 
kann, hat ſie ſchon dadurch gezeigt, daß ſie 
den Winter in den atlantiſchen Staaten ohne 
Schaden überſteht. Es iſt eine leider ſchon oft 
dageweſene Thatſache (Reblaus, Blutlaus ꝛc.), 
daß die Einſchleppung zu einer bedeutenden 
Plage führen kann. Alle bisher eingeſchleppten 
Tiere haben dieſes bewieſen. Zu begründen 
iſt es auch durchaus nicht ſchwierig, daß dieſes 
ſo ſein muß, wenn in Betracht gezogen wird, 
daß jedes Tier in ſeiner urſprünglichen Heimat 
Feinde hat, die ihm nachſtellen, in einem neuen 
Lande dagegen keine vorfindet, da die hier 
lebende Tierwelt dieſes neue Tier noch nicht 
kennt und es ſich ſo bis in das Unglaubliche 
vermehren kann. Um einer ſolchen großen Ver⸗ 
mehrung nun vorzubeugen, dazu iſt es nötig, 
daß Feinde dieſes Tieres eingeführt werden. 
Die Feinde der Schildläuſe ſind aber die Ma⸗ 
rienkäferchen; welche Art nun gerade der San⸗ 
Joſé⸗Schildlaus mit beſonderer Vorliebe nach⸗ 
ſtellt, das wiſſen auch die Amerikaner, bei 
denen dieſelbe zuerſt eingeſchleppt iſt, noch 
nicht genau, doch ſind diesbezügliche Verſuche 
mit auſtraliſchen Marienkäferchen immerhin be⸗ 
friedigend ausgefallen. — Zur Erkennung der 
San⸗Joſé⸗Schildlaus dienen die zweikralligen 
Füße und beim Männchen die dreigliedrigen 
Schwingen. Dr. E. B. 
Bruthöhle des Eisvogels. Unter den 
Kunſtbauten der Tiere, namentlich derjenigen, 
welche ihre Wohnung und Brutſtätte im In⸗ 


Sch 


Macht der Gewohnheit. 


Spund: „Wir wollen uns das Kneipen abgewöhnen.“ 
Schlund: „Gewiß, bin dabei. Wer wieder Bier trinkt, muß 
für jeden Schoppen fünfzig Pfennig Strafe bezahlen.“ 

Spund: „Da werden wir aber ein ſchönes Geld zuſammen 
bekommen. Was machen wir damit?“ 
Lund: „Das verkneipen wir wieder.“ 


und dem Bräutigam als Hochzeitsgabe das Le⸗ 
ben geſchenkt. Darauf mußte das junge Paar 
binnen vierundzwanzig Stunden ſich von Leip⸗ 
zig wegwenden und eidlich angeloben, ohne 
Erlaubnis des Rates ſich nie wieder innerhalb 
des Weichbildes der Stadt betreten zu laſſen. 

Der kurze Lenz. Wegen der Verfolgung 
der Burſchenſchafter nach Sands Attentat auf 
Kotzebue — erzählt Wolfgang Menzel in ſeinen 
„Denkwürdigkeiten“ (Leipzig u. Bielefeld 1877) 
— hatte auch der Tübinger Student Franz 
Gräter die Flucht ergreifen müſſen, wurde in 
Italien Freiſchärler und trat endlich in würt⸗ 
tembergiſche Kriegsdienſte. Der gute Humor, 
deer ihn nie verließ, brachte ihn in Kolliſſion 
mit dem General Lenz, eines ziemlich kleinen 
Männchens. Als dieſer ihn einmal in Arreſt 

geſchickt hatte, ſchrieb der luſtige Ex⸗Student 
an die Wand ſeines Gefängniſſes: 

„Auch ich war in Arkadien geboren, 
Auch mir hat die Natur 
8 An meiner Wiege Freude zugeſchworen, 

Doch Thränen gab der kurze Lenz mir nur!“ D. 
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I Jeder Hühnerzüchter ſollte dem Anbau 
| der Hirſe ein angemeſſenes, kleines Terrain an- 
| 

| 
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auf dem Rathauſe in der Richterſtube getraut 
| 
| 
I 
1 
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weiſen, um jo dieſes vorzügliche Futtermittel 
aus erſter Hand zu haben. Allerdings hat die 
Hirſe, für ſich allein oder zu reichlich gegeben, 
eine mäſtende Wirkung, in richtiger Miſchung 
jedoch iſt Hirſe von ausgezeichneter Wirkung 
und durch kein anderes Futter zu erſetzen. 
Gegen den Weidenbohrer, der u. a. be⸗ 


nern der Erde haben, iſt auch die Bruthöhle des 
Eisvogels zu erwähnen. An einem trockenen . 
und recht ſteilen Ufer hackt das Tier ein etwas aufſteigendes, 5 Centimeter 


weites und 56—90 Centimeter tiefes Loch in die Erde; am hinteren Ende 


erweitert ſich dieſe Röhre zu einer rundlichen backenförmigen Höhle von 10 
Centimeter Höhe und 12 Centimeter Breite. Dieſe Höhle wird mit Fiſchgräten 
ausgelegt und dient als Brutraum Auf den Fiſchgräten liegen die 6—7 ſehr 


großen, faſt rundlichen, glänzend weißen, wegen des durchſchimmernden Dotters 


rotgelb ausſehenden Eier. Das Aushacken des Loches iſt für den Eisvogel ſehr 
mühſelig; er braucht 2—3 Wochen dazu, und es iſt daher leicht verſtändlich, 
daß er ſeinen Bau oft mehrmals verwendet. 


Frühling. 
rühling iſt's, die Knoſpen ſpringen, Hauch um Hauch und Duft um Düfte 
An den Blüten blitzt der Tau; Gießt der ſüße Engelmund 
Frühling iſt's, die Lerchen fingen In die Kelche, in die Lüfte, 
In der Lüfte reinem Blau. Ueber Höhn und Thalesgrund. 


Und vom Himmel zu der Erden, Und vom leuchtenden Gefieder 
Von der Erd' zu Himmelshöhn Schütteln ſie den Maientau 
Mit gar wonnigen Gebärden Unterm Sang der Lerchenlieder 
Gottes Engel boten gehn. Auf die lichte, grüne Au. 


Ihrer Augen Sonnenſtrahlen Duft und Klang und Farb' und Lichter, 
Sprüh'n auf Wald und Wieſenrain; Blum' und Blüte taubeſprengt, 

Ihre zarten Hände malen Jedes Menſchenherz ein Dichter, 
Golden Blum' und Blümelein. Von des Frühlings Luſt getränkt! 


Lerchenwirbel, Engelgrüße, 
Mir auch habt ihr's angethan; 
Boten aus dem Paradieſe, 
Nehmt denn meine Lieder an! 


Joh. Georg Küchle. 


Begreiflicher Ueberdruß. Präſident: „Der Gerichtshof hat Sie zu vier 


Jahren Zuchthaus verurteilt. Wollen Sie Reviſton gegen das Urteil einlegen?“ 
— „Nee! Ick bin froh, wenn ick mal 'ne Zeitlang keene Richter mehr ſehe!“ 


ſonders auch den Apfelbaum heimſucht, hat ein 
Chemiker folgendes ſichere Mittel bekannt ge⸗ 
geben: In die Gänge führt man eine feine Spritze ein, die mit einer Miſchung 
gefüllt wird, beſtehend aus: 50 Gramm Schmierſeife, 120 Gramm Mohrs In⸗ 
ſektengift mit 1 Liter Regenwaſſer gemiſcht. Von dieſer Flüſſigkeit wird ſo 
| viel in den Baum geſpritzt, bis davon wieder herausfließt. Man gebraucht 

davon für jede Spritzung etwa 2 Eßlöffel voll. Nach ca. ½ Stunde kommen 
alle Raupen ans Tageslicht und können dann getötet werden. 

Epheu in Töpfen. Um ſchönen Epheu vou beſonderer Größe und Friſche 
der Blätter zu ziehen, pflanzt man die Stöcke in Moos, das man mit etwas 
-Wald⸗ oder Lauberde vermiſcht. Wenn ſich das Moos ſetzt, muß friſches auf- 
gelegt werden. Der Epheu bedarf beſonders im Sommer viel Waſſer. 

Olivenöl bei Augenleiden. Um fremde Körper aus den Augen zu ent⸗ 
fernen, empfiehlt ein holländiſcher Augenarzt, reines Olivenöl hineinzuträufeln. 
Dieſes Mittel ſoll ſicher wirken und die eingedrungenen Körper, wie Körnchen, 
Aſche, Kalk, Splitter ꝛc., entfernen. Auch bei Röte und Schmerz der Augen 
ſoll ſich Baumöl recht gut bewähren und Beſſerung in kurzer Zeit herbeiführen, 
wenn man die Augenlider damit beſtreicht. 


Die leeren Felder in vorſtehender Figur ſind 
mit nachſtehenden Buchſtaben jo auszufüllen, daß 
in den 8 wagerechten Reihen folgende Bezeich- 
nungen entſtehen: 1) Eine engliſche Graſſchaft. 2) 
Ein ſpaniſcher General. 3) Ein Offizier des Lützow⸗ 
ſchen Freicorps. 4) Ein berühmter niederländiſcher 
Genremaler. 5) Ein männlicher Name., 6) Ein pol⸗ 
niſcher Tanz. 7) Ein Name mehrerer Päpſte. 8) 
Eine Stadt am Bodenſee. — Sind die Wörter rich⸗ 
tig gefunden, jo bezeichnen die Buchſtaben der vier⸗ 
ten und ſiebenten Reihe von oben nach unten ge- 
leſen zwei Städte im Großherzogtum Baden. 

Die zu verwendenden Buchſtaben ſind: 1 a, 2 h, 
e, 2 f. 1 g. 2 h, 1 i, 1 k, i m, 3 n, 1 o, 2 1, 2 U, 
t, I u, 1 2. 


Ergänzungs⸗Aufgabe. 
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